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Tic „Blätter aus Kraiu" erscheinen jedcu Samstag, und ist der Pränumcrationöpreis ganzjährig 2 si. östcrr. Nähr.

W a l d l i c l>.
Tcr Wald, ist mcinc Freude,
Der Wald ist mcinc 5!nst,
I m Wald so <ief und schauerlich,
Ta grüßt ciu fremdes ĉben mich,
Dll schweigt der Zoru der Brust!

I m Wald weht Gottes Odem
Gewaltig wunderbar!
I m Wald träumt sich voll Seligkeit
Der süße Traum der Jugendzeit
Noch schöucr, als er war.

I m Wald, da möcht' ich weilcu
Weiß uicht, wie lang, wie laug!
Möcht' schau'u in seiner Wasser Fall,
Möcht' lauschen seinem Wicdcrhall
Und seiner Sänger Saug!

I m Wald, da möcht' ich sterbe»
So einsam uuo allem
Fcrn von der Menschheit süud'gcm Thun
Auf dunkelgrünen Moosen ruh'ii
Und tief vergessen sein!

SchtVlM Melancholie.
(Fortsetzung.)

Abends war lein Gast da. Das geschah selten. Der Graf

ücß nüch fragen, ob ich hcnte die Eollation mit ihm in seinem

Schlafzimmer einnehmen wolle.

Er saß in seinem weichen Lchnstnhle beim Tische. Nachdem

abgetragen war und der Thee dampfte, fragte ich ihn, ob wir

Piquet spielen wollten. „Nein," sagte er. „Setzen Sie sich her

an's Feuer. So. Sie haben das Vuch gelesen, welches ich

Ihnen beute gesendet habe?"

„ Ja Graf George. Eine alberne Gespenstergeschichte. So

etwas von Vampyrismus. Daran glaubt man ja noch in

dieser Gegend. Es war eine seltsame Idee von Ihnen.,,

„Das wußte ich j a ! " — sagte er. — „Aber ich sage

Ihnen, diese Geschichte ist nicht nur möglich, sie ist sogar

wirklich vorgefallen — in ähnlicher Weise wie in jenem Buche."

Ich schaute ihn an. Das Piauetsvicl wäre mir lieber

gewesen, als diese Absurditäten.

„ Ich habe Sie gestern erschreckt?" fuhr er fort. —

„Sie wissen wohl nicht, was Sie von mir denken sollen? Sie

mußten mich wie die andern Gäste für närrisch halten?"

Ich machte eine artig deprecirende Handbewegung und >

schaute mich nach der Thüre um. !

„Setzen Sie sich näher. Ich werde Ihnen eine Ge-

schichte erzählen. Ich habe mir schon lange vorgenommen. !

Eic werden darin die Erklärung meines seltsamen Benehmens !

finden. Und auch den Grund meiner sogenannten „Melan-

cholie." Sie glauben an keine Gespenster? Natürlich nicht."

„ I c h , ich weiß nickt, Monscigneur. Ich habe noch nic

eins gesehen."

Draußen im Mondlicht plätscherte der Brunnen, in der

Zinnnerccke träumte der Windhund, ich faltete meine Hände

über den Knien und er begann:

„A ls junger Mensch liebte ich hier auf dem Gute meines

Vaters die Tock'ter unseres Gärtner, die leichtsinnige Loncza.

Es war meine erste Liebe, eine Liebe, die mich über alle Wolken

trug. Sie war hübsch mit ihren schwarzen Augen, die wie mit

dunilcm Vllithcnstaub umgeben waren. Sie war etwas mager

und hatte die Lungcnsucht, wie es hieß. Aber dieser leidende

Zug, dcr um den Mund spielte wie ein verhaltener Seufzer,

machte ihr Gesicht nur noch pikanter und reizender. Und wie

ich sie liebte! — Als ich ihrer satt war ging ich nach Iassv,

um dort zu studiren und mir die Braut zu besehen, die mein

Papa mir bestimmt hatte.

Ich war mit dem hübschen Gesichte, den Rubeln und dcr

liebenswürdigen Naivetät meiner künftigen Braut ganz zufrieden

und meldete meinem lieben Papa, ich sei jeden Augenblick bereit, in

den Stand dcr heiligen Ehe zn treten. Die Hochzeit sollte hier

in Lapuschna gehalten werden. Feuerwerk, Pferderennen, Vaucrn-

tanz, alles Ucblicbe wurde vorbereitet; natürlich auch eine

Theatervorstellung. Ta wir keine Schauspieler bei der Hand

hatten, so beschloß mein Papa, dem Beispiele jenes russischen

Ministers zu folgen und unscrc Diener und Knechte zur Komödie

abzurichten. Die Peitsche und das .Iß 1o vsux! meines seligen

Vaters vermochten viel, wenn nicht AllcL. Die „Gora l i " wurden

cinstudirt, und wenn die Leute auch nicht gut spielten, so spielten

sie doch wenigstens. Loncza hatte die Hauptpartbie erhalten —

die sentimentale Liebhaberin. AlZ sie erfuhr, welches Fest dnrch

die Theatervorstellung verherrlicht werden solle, weigerte sie sich

zu spielen und schützte ihre Krankheit vor. Wirklich war sic

kränker als je. Aber sie mußte spielen. Es war am Tage vor

meinem Hochzeitstage, wo ich sie wiedersah. Ick kam mit

meiner Braut und meinem Schwiegervater an. Der Tag verging

mit Spazierritten, Gelagen, Plaudereien, dem Empfange der

Gäste. Am Abende war „große Vorstellung" im Saale des

Erdgeschosses, wo man eine ziemlich hübsche Bühne hergerichtet

hatte. Ich saß neben meiner Braut auf dem Ehrenplatze, in

der vordersten Reihe. Ich war um diese Tage verliebter als je

und das weiße Händchen des Fräuleins Iadwisza Piatkowskci

kam nicht von meinen Lippen. Ter dritte oder vierte Auftritt

war vorüber und eine neue Gestalt betrat die Bühne. Ein

blasses, mageres Mädchen. Aber die großen schwarzen Augen



und die traurigen Züge! Ich erkannte sie auf den ersten Vlick

und die ganze Zeit meiner begrabenen Liebe fuhr jäh uor

meinem Gedächtnisse empor und wirbelte mir wie äi880iviuß'

vio^8 im Kopfe. Die grünen Ufer des P ru th , die goldenen

Achren, die im heißen Sommcrwindc wogten, als ich sie in

meinen Armen hielt, und die schattigen Laubgänge des Waldes.

Loncza's Blick ruhte anf mir und Iadwisza. Als sie zu

sprechen anfing, war auch schon der tolle Anfall vorüber und>

ich sagte m i r , daß nur Entschlossenheit uon meiner Ecite das

Gespenst meiner alten Liebe in seine Gruft zurückdannen könne.

Ich wandte also meine Blicke von der Bühne ab und plauderte

und lachte und flüsterte mit meiner Braut verliebter als je.

Ich fühlte den Vlick Loncza'ö auf mich gerichtet, es war,

als banne sie mich in cincn Zaubcrkrcis, aber ich sah nicht

hin. Noch einmal, in der letzten Scene des Stückes, wo sie mit

rührender, flehender Stimme um das Leben ihres Geliebten

bat, traf der Ton dieser Stimme mein Herz und ich fchaute

auf. Sie war todtenblas;, aber schöner als je und ihr Auge

strahlte tief in meine Brust hinein. — Die Nacht war warm,

finster, und ich saß am Fenster meines Schlafzimmers und

schaute sinnend in den dunklen Park hinaus. Rauschte der

Wind im Gebüsche und machte die Zweige knistern? Nein. Es

war eine Gestalt da draußen uor dem Fenster. Sie glänzte

weiß durch die Finsterniß. Ich blieb wie gebannt in meinem !

Fautcuil, als der blasse Frauenkopf in dem Fensterrahmen und

in dem Rayon des Lampenlichts erschien wie cm Bild in einer

Zauberlaterne. Das Licht fiel grell auf sie und spiegelte sich

doppelt in ihren blitzenden Augen und ihre Hand lag auf

meinem Arme, che ich mich erheben tonnte. „George!" —

„Loncza! Alles was Du sagen willst, ist umsonst. Geh."

Sie machte eine verächtliche Bewegung mit der Hand.

„O sei ruhig, Herr Graf. Ich komme nicht, um Dir zu erzählen, !

daß ich verzweifle. Weiß ich nickt, daß das vergebens wäre? !

Ich tenne Dich und Du kennst mich. Tu bist ein Edelmann und

ich bin eine Magd , aber im Stolze sind wir uns doch beide

gleich. Ich würde mir lieber die Zunge abbeißen, als mich zu !

einer Bitte erniedrigen. Und dann ist ja Alles so einfach. Du !

hast mich nicht mehr lieb. Mein Gott, das ist ja ganz in der !

Ordnung." — ^

„Loncza!" - ^

„Höre. Was ich Dir sagen w i l l , ist das. Ich werde !

sterben. Ick) werde bald sterben." !

Es war Etwas in ihrer Stimme oder es war etwas in >

meinem Herzen oder Etwas in der Lnf t , die mich umfäuselte,

was mich um viele Jahre jünger machte. i

„ D u wirst leben , Loncza. Tu wirst noch glücklich

werden." , (Fortsetzung folgt.)

100I«hrcdclLai!!llcherBühnc.U765-1863').
Vor dem Jahre 1765 bestand in unserer Hauptstadt keine

stehende Bühne. Die Jesuiten hatten im 17. Jahrhunderte

1)ie M v s t e r i e n de3 Mittelalters erneuert , indem sie meist am !

*) Einc Sli;;c dcr ä l tes ten Geschichte dcö Lcudacher Theaters
brachten wir im Jahrgang VN, Nr. 18, dicscr Blättcr.

Ende des Schuljahres oder bei sonstigen feierlichen Gelegenheiten

, Echulkomödicn aufführen ließen, in welchen geistlicher Stoff mit

^ mythologischen Vor-, Zwischen- und Nachspielen gemischt war,

uud welche durch Menge der auftretenden Personen, Musik,

> Verwandlungen und Maschinenstücke für die schaulustige Menge

anziehend gemacht wurden. Noch 1748 befand sich im Laibacher

Iesuitengymnasium ein großes Theater, dessen Seitenmauer

aber in etwas baufälligem Zustande war. I n der Fastenzeit des

! Jahre 1730 gaben ausländische Eomüdianten ge is t l i che Spiele.

! I n der ersten Hälfte des 18. Jahrh, fanden sich häufig wandernde

^ Banden in Laibach ein, meist aus Enddeutschland, welche ihren

! Schauplatz auf dem Nathhanse oder im Saale dcs Landhauses auf- i

^ schlugen, so 1750 die berühmte V r en n er'sche Truppe, deren

^ Principal in einer Bittschrift an den Viccdom beweglich klagte,

^ daß er das Geld, für die Erlaubniß zu spielen, 6 f l . von seines

^ armen Kindes Pathengcld habe nehmen müssen. Aucb italienische

^ Opern-Impresarien vcrsucbtcn ior Glück mit Opern uud Ballet,

! an welchen unsere Vorfahren seit dem Beginne des Jahrhunderte i

^ durch die Nähe Italiens und die häufigen Reisen unserer ^

Eavalicre Geschmack gewonnen hatten. So kam in der Ausschuh-

! schung des Landtags von 1741 im Dezember ein Gesuch des

! Impresario Pietro Mingelti um einen Platz am Landhause und

Errichtung eines Theatern anf Kosten der Stände zur Ver-

handlung. Darüber hat es „Diffikultäten" gegeben, hauptsächlich

wcgcn der ohnehin „betrübten Zeiten." Jedoch man zog m

Erwägung, daß man solche Diversionen auch an anderen Orte»',

> wo es „noch mebr übel zugehe", anstelle, ja, daß „ein Jeder w

! diesen betrübten Zeiten sich sucht zu divertiren", und so sagte

^ man dem Bittsteller den Landtagssaal zu , bewilligte ihm auck

großmüthig Holz zur Herstellung des „Theaters" : Malerei und

! Einrichtung zu beschaffen, überließ man ihm selbst.

I n der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts griff allmälig

die Reform der deutschen Schauspielkunst bei den süddeutschen

Truppen durch, der Hanswurst wurde verbannt, und das

regelmäßige Schauspiel errang nach langem hartnäckigen Kampfe

auf der Bühne den Sieg, obwohl die alten verwilderten, meist

aus verlaufenen Bedienten, Friseurs, Kellnern, Schreibern ukd

Studenten bestehenden Banden noch fortdauerten. D<n Beginn

dieser Reform bezeichnete die Errichtung stehender Bühnen,

während bis dahin der wandernde Thespiskarren bald da bald

dort seine Götter und Helden abgeladen hatte. Vci dem, Ende

Juni 17L5 abgehaltenen Landtage beschlossen die trainische .

Stände wegen der erwarteten Ankunft des damaligen röm.

Königs (späteren Kaisers) Josefs I I . die Erbauung eines

stehenden Theaters, oder eigentlich die Umstaltung der stän-

dischen Re i t schu le in ein solches. Der Bau, mit Vcibehal- l

tung der Hauptmauern, begann sogleich und wurde im Dezember ^

beendet. Der landschaftliche Baumeister Lorenz P r ä g e r entwarf

den Banriß und führte ihn ans, der ganze innere Bau, Logen,

Gänge, Stiegen, so wie das ganze Vühnenwesen bestand blos

aus Holz. Die änßere Länge betrug 20 Klafter, die Breite

9 Klst. 4 Sch.; die Bühne war 8 Klft. 9 Z. breit, 5 Klft.

tief; dcr Zuschauerraum zählte, nebst einer Hofloge, zu ebener

Erde und in zwei Stockwerken 50, zumeist sehr enge Logoi^



welche Näume zusammen höchstens 850 Personen zu fassen
vermochten, waZ jedoch für die damalige Bevölkerung von 7- bis

8900 Menschen wohl genügen konnte. Die Baukosten betrugen

11373 fl. Wir hauen nur spärliche Nachrichten über die beiden

ersten Iahrzehende dieses Musentempels. I m Fasching des I .

1709 gab die Truppe eines Josef V u s t o l l i das komische !

Singspiel „die verfolgte Unbekannte." Die Genügsamkeit der ^

damaligen Zeit beweist das Theaterinventar von 1775,

dessen ganzer Reichthum in 8 Decorationen und einigen Versetz-

siücken bestand. I m I . 1780 aber finden wir den bekannten

Emanucl Ech i ka n ed er, den Hauptgegner des alten Theater- !

geschmackes und beliebten Verfasser vieler Bühnenstücke von

glücklicher Mache, auf unserer Bühne, welche ihm, sowie jene

von Innsbruck, Pest u. a. Orten gute Einnahmen verschaffte, i

Er führte auf und ließ auch dructrn „Leisewitz: „Jul ius von !

Tarcnt" und den „Barbier von Sevilien", Operngesängc. Auch ̂

Schikaneder's Neffe Karl wirkte als Schauspieler und Direktor !

in Laibach und I d r i a , welches letztere, beiläufig bemerkt, noch ̂

immer sein kleines, hölzernes Licbhabcrthcatcr besitzt, auf welchem !

noch bisweilen Melpomenen von Dilettanten geopfert wird. Um !

diese Zeit (1790) zeigten sich auch die Anfänge einer lraini- ^

fchcn n a t i o n a l e n Bühne. L i n h a r t 's, unseres ersten kritischen ̂

Geschichtsschrcibers „ ^ U M i w v l i N i c ^a " " ' ) wurde von Dilettanten ^

<,us den besten Kreisen der Gesellschaft aufgeführt, Tuchfa- !

biikant D e s s e l b r u n n e r — Tulpenhcim: Frau v. G a r - l

z a r o l l i — Fr. Stern fcld: Tr^ M a t o v i z, Linhart's Schwager

— Montof: Tr . M o r a t , später Hofrath in Wien — I a l a i

Zupan: Frau L i n h a r t — N i c k n : Dr. P i l l e r — ^ n x s : !

Dr . Nepiö — ( U ^ c k ; Souffleur — L i n h a r t selbst. Der Beifall !

war außerotdcntlich. Noch in demselben Jahre erschien ein ^

zweites Etück L i n h a r t ' s : „Vogel i äan a l i Nütiötzk 86 !

7ßni'', Lustspiel Nach dem Französischen des Beaumarchais „ ^ i

ioliß «loulnss ou 1s inariäFS äo ^ i ^ ä i ' 0 " (im I . 1840 1

n?u herausgegeben von N. Smole). Er schrieb auch ein deu t- !

sches Trauerspiel „Miß Jenny Löwe" und der Priester I . !

C u p an eine slovemsche Oper „ l i s i m . " !

Zu den eifrigsten Förderern der Bühne gehörte der erste !

trainische Mäcen Baron Eigmund Z o i s , der sslbst für die, ̂

besonders in den siebziger und achtziger Jahren meist im Ear- !

neval hier debutirenden italienischen Operisten slov»nisch« Lieder !

als Einlagen schrieb, welche ihres Eindruckes nicht verfehlten. !

<3s liegen uns aus dem Jahre 1773 drei italienische Libretto's !

vor, ,,1^2 I^ooänäli, äi'ammH FioooZo z)0l NugicÄ äa ra^)- ^

prssontlllLi Q6l ^oat io Aodi l« ä i I^udiana i i 0arii0Väi6 i

äs i l ' 5im0 1773" , gedruckt in Venedig und gewidmet dem ^

Baron Johann Angido von Mahrenfels, Präsident der Landes- i

Hauptmannschaft und der AckerbaugeseNschaft i „ I I Oarnovlüs", !

gedruckt bei Eger, und „1.2 duonli t ' i F l i uo la " " " ) von Po- !

lisseno Fegejo, gewidmet „ M i uodi l isslmi 6 Font i l l iWi iu i !

^ v ^ i i s r i ä i I ^ u b i a u Ä . " Impressario war ein gewisser Gaetano !

P e c i s . I n dem ersten Stücke ist der Text von V c r t a t i , 1

^)Nach Nichtn'ö: „Fcldmühlt" bcarbeitet. ^
^') Eine gltichliamige komisch? Oper ist vui: Piccini, dem Meister z

dcr 0pe?» duss» (1761). !

MM
die Musik von G a z z a n i g a , neapolitanischem Kapellmeister.

Wir sinden auch ein Ballet mit 3 Tänzern und 3 Tänzerinnen,

unter dem Vallctmcister Carlo S a b b i o n i . I n dem letzten

Stücke erscheint unter den Personen ein Soldat „Tagliafcrro",

gebrochen italienisch mit deutschem Accent sprechend, dem

Worte in den Mund gelegt werden, wie; N pßr voiui l i ,

l Ä i a n 8wi- äiZ^srato? I^ässoo uisnts i m p o r t u , ? o r

ß'Iisrra, i)er onor ^»si'äs 1«, pßUß, m«. non inor i r M - ciuosts

xaooQtßii«. I'ßiüi-, ^eu i r eon ins . . . oder: Trinch fain (trink

fein) als Lieblingsphrafe des deutschen Landsknechtes. Aus dieser Zeit

schreibt sich wohl die besondere Vorliebe des Laibacker Publi-

kums für die Oper her, die aber ihre volle Befriedigung erst

im 19. Jahrhunderte sinden sollte. Vom 1. September 1800

bis 14. Februar 1801 fpielte die Gesellschaft von Wilhelm

F r ä s el . Sie zählte manches gute Mitglied, fo den später be-

rühmt gewordenen Wenzel Scholz. Sie führte L. Oktober

1800 zuerst ein. Schiller'sches Stück: „Die Räuber" auf, cs

folgten die Ehakespcare'schen Stücke: Hamlet, bezähmte Wicder-

bellcrinn, Makbcth und eine — Travestie Hamlets. Außerdem das

gewöhnliche Repertoire Iffland'scher Rührstücke und Epektakcl-

dramen, wie Abällino, Ninaldo Ninaldini, Agnes Vcrnauerinn,

Kunz von Kaufungen u. f. w. I m Iabre 1801 sinden wir

Direktor Echant roch 'Z älteste und beste Gesellschaft in Lai-

bach, welche die Saison am 25. Jul i mit Z i e g l e r ' s Schau-

fpiel: „Vaterliebc" eröffnete. I n dem „Sonntagskind", einer

neuen komischen Oper P e r i n e t ' s , trat S c h i k a n e d e r als

Hausmeister auf. Auch seine Stücke „Waldmünner" (Sing-

spiel) „Iaubcrtrommcl", „Ehrlicher Bandit", „Beiden Antons",

„ I m Trüben gut fischen" (komische Oper) u. f. w. kamen zur

Aufführung, wie denn Schikaneder für lange Zeit ein Lieblings-

dichter des Laibacher Publikums blieb. I n dieser Saison sinden

wir auch die klassischen Stücke: „König Lear", „Fiesko", „Ka-

bale und Liebe." Am 1. Dezember 1801 gab man die „ Z au-

ber f l ö t e " ^ ) , deren Text bekanntlich Echikaneder geschrieben.

Der Theaterzettel brachte die Worte: „Diese große Oper bedarf

leine Empfehlung, da der Name Mozart Empfehlung genug ist."

Wiederholungen folgten am 2. und 13. Dezember. W r a n i t z t i

(Oberon) und P a i f i e l l o („Abenteuer im Gasthof") vermehrten

die Reihe der Opcrnvorstcllungen. Sonst beherrschten Kotze-

b u e's Lustspiel und Isfland's „bürgerliches" Familiendrama die

Bühne. Als Curiosum tanzte ein Herr Fayeuz am 12. No-

vember 1601 ein „neues, nach der Art hier noch nie gesehenes

englisches Solo mit Couriersticfcln" und „hatte dabei die Ehre,

eine blaue und schwarze Fahne zu fchwingcn." Diese Produt-

tion fand so ungethcilten Beifal l , daß sie am 15. November

„mit Holzschuhen" wiederholt wurde. Der Mann des Jahr-

hunderts wurdo in einem, der kriegerischen Zeit zusagenden

<3pcktakclstück „Vonapartc in Egypten" gefeiert, welches volle

Häufer machte. Die Saison schloß Anfang März mit „Prinz

Schnudi und Prinzessin Evakathl." Es waren ,152 Vorstel-

lungen gegeben worden. (Fortsetzung folgt.)

» " ^
") Tic von Bttthoucn am höchsten gestellte Opcr MüzaU's.
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Ncber verücinerte Wälder.
(Fortsetzung.)

Andere Fundorte für versteinertes Holz sind noch: die ̂

syrische Wüste, Insel Java, Vandimensland, das Innere von

Afrika, Australien, die Küste von Wales in England :c. Aus ^

Vandimcnsland hat schon Kapitän Noß Berichte gebracht. Dort

findet man es sogar in Lava eingeschlossen, ans dem man es ̂

wie ans einer Nußschale herausbröckeln kann. Doch noch eigen- !

lhümlichcr ist die Mittheilung Livingstone's, des berühmten ^

Äfrika-Rcifcndcn, welcher an einem Nebenflüsse deZ Tambesi- ̂

slromcs einen Theil eines blosgelegten versteinerten Waldes, ^

welcher die aufrecht siebenden Bäume sichtbar läßt, auffand. ̂

Der neuste Fnnd ist aber nach Nachrichten, die an Herrn Hof- !

rath Haidingcr, Direktor der geologischen Ncichsanstalt erst '

unlängst von einem Herrn Lckull ans Australien von Nord- !

Qucensland einlangten, der, daß man oberhalb des Isakflusses ^

in einer Ausdehnung von L0 englischen Quadratmcilcn, den

Holzarten des Nodouenccrwaldcs ähnlick, 50—60 Fuß lange !

und 20 Fuß dicke Stämme sammt Acstcn und sonders aufgc-

funden habe, wobei noch das Merkwürdigste ist, daß selbst das ^

ganze äußere Aussehen der Baume mit Vlätter, Früchte :c.

erhalten und bewahrt sein soll. Dies wäre nun wohl im cigent- !

lichsten Sinne des Wortes ein Beispiel eines versteinerten !

Waldes, und nicht wie bisher, blos durch einzelne Exemplare, !

sondern durch ein Ganzes vertreten. Wir wollen noch die

näheren Berichte über diesen interessantesten aller Funde abwarten ^

und inzwischen, trotzdem daß wir die Möglichkeit zugeben müssen,

der Großartigkeit wegen noch Zweifel hegen, da man bisher -

c-3 nur mit Ablagerungen oder höchstens nur mit Ueberrestcn

zu thun hatte.

Zur Beurtheilung des versteinerten Holzes geht man von

zwei Gesichtspunkten aus. Entweder ist es eine Metall- oder

cine Erdenablagerung.

Zuerst bestimmt man aus der Flora die Cpezics der

Pflanze. Das Mikroskop wird da am Besten Aufschluß geben. ̂

Man fertigt sich einen sehr dünnen Durchschnitt an nnd wird '

genau die Tentur des Holzes erkennen.

Wie ist aber der Vcrstcinerungsprozcß vom chemischen ̂

Standpunkte aus zu beurtheilen und zu erklären?

Die Versteinerungen alle, ob aus der Thier- oder Pflan-

zenwclt stammend, sind Zwitterbildungen (Pseudomorphosen). !

Eie sind nur mehr Neste der ehemaligen organischen Form, z

und nur der Struktur nach diesen ähnlich, selbst aber in der

"substituircndcn anorganischen Substanz ganz untergegangen. ^

Entweder ist nun diese die organische Masse substituirende !

Substanz eine derselben fremde oder cino analoge. Es verstci- ^

l'.crn z. V. Krustaccen, Austern, Muscheln, Knochen, so ist die

Versteinerung aus kohlensaurem Kalk eine der ursprünglichen ^

Materie analoge, weil der Leib dieser Thiere ohnedies größten-

thcils aus kohlensaurem Kalk und die Knochen nebst etwas

phosphorsaurcm zumeist aus kohlensaurem Kalk bestehen. ,

Es ist dieser Fall cine Umwandlungs-Pseudomorphose. !

Tas Holz aber, welches versteinert <W den Urwäldern aufge- !

^ funden wird, besteht zumeist fast ganz aus Kieselsäure, so daß

man fast besser von verkieseltem als versteinertem Holze sprechen

sollte.

Diese Substanz ist aber eine der Holzfaser fremde, und

an deren Statt eingelagert. Daher haben wir es mit einer

Verdrängungs-Pscudomorphose zu thun.

Wir kennen bereits 16 anorganische Stoffe in Verstei-
nerungen.

Außer der Kieselsäure sind es noch Eisen, Kupfer, Varyl ,

Quecksilber, Schwefel :c. Davon acht von schwerem Metalle.

Merkwürdigerweise findet man in versteinerten Früchten, Blät-

tern, Blüthen schwere Metalle und man könnte eigentlich sagen,

diese gehen eine eigentliche Vcrcrznng ein.

Der ganze chemische Prozeß bei Versteinerungen, wie ihn

Göppert erklärt, ist eine abwechselnde Oxydation, Desoxydation,

Reduktion und Karbonbildung, wenn wir auf die Versteine-

rungen mit Metallen der oben bezeichneten Vererzungen Rück-

sicht nehmen.

Das das zu versteinernde Objekt umschließende oder umge-

bende Medium enthält die Metallsalze, deren Sauerstoff tritt

an den Kohlenstoff des Pflanzentheils >—- dadurch bildet sich

Kohlensäure, welche wieder in größerer Menge als Lösungs-

mittel sigurirt. Die Metallsalze werden dadurch rcduzirt, daß

sie einen Theil Sauerstoff verlieren, und diese Ncdnktion geht

so weit, daß endlich das Metall als solches in das Substrat

der Pflanzenzclle tritt. Eo wird z. V. cine schwefelsaure Eisen>

Verbindung, aus der das Medium besteht, in der Wechselwir-

kung zwischen Pflanzenfasern so lange innerhalb derselben rcdu-

zirt, bis Schwefeleiscn allein mehr zurückbleibt. Die organische

Substanz wird dabei ganz aufgezehrt, d. h. der Kohlenstoff, >

aus dem die Pflanzenfaser bestcbt, geht bei diesem Neduktions-

und Oxydations-Prozcsse ganz unter nnd wir haben an deren

Stelle die neue Verbindung Schwefelcisen. I n der That findet

man auch Namentlich in Früchten diese Schwefeleii'en-Verbindung.

Es ist nach den Gesetzen der Chemie dieses auch nicht anders ,

als so denkbar. (Sch lnß fo lg t . )

L i t e r a t u r .
Die neueste (April-) Nummer von Wcstermann 'S I l l u -

strirten Deu tschen M o n a t s h e f t e n enthält ohne Aus-
nahme nur Beiträge ersten Range«. Eröffnet wird das Heft durch
cinc Novelle „Heimweh" von Edmund Hoefer', in welcher sich ganz
jener elegisch gemüthuollc Ton wiederfindet, welcher Huefcr'ö Erzäh-
lungen eigen ist. Eine wirklich klassische Charakteristik Hcrdcr'ö aus
der Feder des berühmten Literarhistorikers Hermann Hcttner schließt
sich daran. Die darauf folgenden Schilderungen ans Tanger, welche
Paul Stein ans eigener Anschauung gibt, sind nicht nur au sich höchst
anziehend, sondern auch durch sehr charakteristische Illilstratiom-u nach
Originalsti;;en geschmückt. Weiter folgt eine Abhandlung ül'er das
Meer von Karl Vogt, die voll Geist und Klarheit das organische
Leben dcs Oceans in der bei Vogt bekannten liebenswürdigen Maincr
schildert. Ein aNronomischcr Artikel von Richard Schnrig ist beson-
ders licinerkcnöwcrth durch eine neue Einthcilung der Kometen, cinc
in ähnlicher Weise noch nicht vorhandene korrekte Zeichnung ihrer
Bahnen nnd durch die hier znm ersten Male veröffentlichten richtigen
Zahlenwcrthc unseres Sonnensystems. Eine Biographie M.v. Schwind's
und kleinere Artikel von August Bogcl, A. Czcnuinsli u.'A. schließen
sich diesen größeren Arbeiten an. Auch die Nachrichten aus der Ferne,
Litcrarischcs nud Knustnotizen fehlen nicht. — Bon den Illustrationen
sind besonders die Porträts von Herder und Schwind Meisterstücke
deö Holzschnittdrnck?6.
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